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Meufifanten, 
(Beſchluß.) 
2. 
5 Calais, den 

Ich bin der unglückſeligſte Liebhaber auf Gottes Erdbo— 
den! Mein kurzes Glück war ein boshaft hoͤhniſcher Traum, 
aus dem ich zur ſchmählichſten Wirklichkeit erwacht bin. 
Hand und Herz ſträuben ſich, dieſes Ereigniß aufzuzeichnen, 
aber ich will, ich muß es mir ſelber vorerzählen, damit ich 
mein Gemüth verhärte, mein Herz ſtähle gegen die trugvol— 
len Lockungen — der Liebe! 

Seit der Abreiſe von London wurde Marie immer un⸗ 

ruhiger, zerſtreuter, verlegener, Als wir geſtern in Calais 
ankamen, war ſie durchaus nicht zu bewegen, mit mir in 
demſelben Gaſthofe einzukehren, und bat mich, ſie bald zu 
verlaſſen, weil ſie von der Seefahrt übermäßig angegrif- 
en ſey. 
i Heute früh eile ich auf den Flügeln der Sehnſucht 
zu ihr. Die Thür iſt verſchloſſen, niemand meldet ſich, und 
endlich kommt der Kellner, und berichtet mir mit ſchelmiſchem 
Lächeln: daß Mademoiſelle noch geſtern Abends abgereiſt ſey. 
— Ich lächelte mit ihm, denn ich hielt die Sache für eine 
ſcherzhafte Neckerei; er aber verſicherte mit ſarkaſtiſcher Tro⸗ 
ckenheit: „Wie ich Ihnen fage, mein Herr! Mademoiſelle 
iſt auf und davon. Kaum waren Sie geſtern fort, ſo ging 
ſie allein aus, und kam bald darauf mit einem Wagen, um 
ihre Sachen mitzunehmen, weil ſie noch dieſe Nacht Calais 
verlaſſen wollte. 

Mir wollte das Herz zerſpringen. Mühſam errang ich 
ſo viel Faſſung, um dem ſchlau forſchenden Kellner nicht das 
ganze Elend meines Herzens zu enthüllen. 

„Und hat ſie keinen Brief hinterlaſſen,“ fragte ich inner— 
lich bebend, „hat ſie nicht geſagt, wohin ſie reiſet, ob ich ihr 
folgen, oder ſie hier erwarten ſoll?“ 

„Gar nichts, gar nichts!“ rief der Entſetzliche und folg— 
te dem Rufe der Glocke. 

Ich rannte auf die Schreibſtube der Packetboote, auf 

die Poſt, in alle Gaſthöfe, zu allen Lohnkutſchern — um: 
ſonſt! nirgends, nirgends eine Spur von der Verſchwunde⸗ 


Lemberg den 13. August 1 


nen! Mein Gemüthszuſtand war entſetzlich. Zum Schmerz 
zen der betrogenen Liebe geſellte ſich der Zorn des gekränk⸗ 
ten Ehrgefühles. Willſt Du ihr nachlaufen? willſt Du Dich 
ihr aufdringen? verlangſt Du noch einen deutlicheren Be— 
weis, daß ſie Dich verſchmähet?“ So rief es in mir, 
und mit langſamen Schritten und den bitterften Gefüh⸗ 
len ging ich in den Gaſthof zurück, und verſchloß mich 
in meine Stube. 

Und doch will mein liebendes Herz nicht zu zweifeln 
und zu hoffen aufhören. Es iſt nicht möglich, daß Marie 
ſo boshaft, ſo heimtückiſch an mir handeln konnte! Sie wird 
wieder kommen! Vielleicht bereitet fie mir irgend eine 
freudige Überraſchung. Hat ſie doch nicht einmal die koſt⸗ 
bare Uhr zurückgefodert, welche ich in Verwahrung genom— 
men. — Oder will ſie mich damit für mein zertrümmertes 
Lebensglück entſchädigen? — Ha! die klapperdürre Kno⸗ 
chengeſtalt des ledernen Jokeys ſchwebt mir wie ein grin⸗ 
ſendes Geſpenſt vor der Seele! Wenn ſie zu ihm zurückge⸗ 
eilt wäre, und in ſeiner Umarmung über den gefoppten 
Bettelmuſikanten ſpottete ?! 


13. 
Calais, den 

Acht Tage ſind nun vorüber. Sie kam nicht, und ließ 
nichts von ſich hören! Nun it Alles aus! Ich thue keinen 
Schritt mehr! Was könnte ich auch? Soll ich mit Hilfe 
der Polizei und durch Steckbriefe zu meiner entlaufenen 
Braut gelangen? — Ihre Uhr ſandte ich mit einem erklä⸗ 
renden Schreiben an Lord Meader. Dort iſt ſie gewiß. Mö⸗ 
ge ſie in den Armen des ſtallduftenden Reitknechtes das 
Glück finden, das ich ihr mit allen Kräften meines Lebens 
ſo freudig bereitet hätte! 0 

Zur größeren Vorſicht laſſe ich die Überſendung der Uhr 
in mehreren Zeitungen ankündigen. — 

Nein ſo ſchmählich wurde noch kein Mann betrogen! 
Ich zittere vor Scham und Arger, wenn ich denke, daß mich 
ein Mädchen figen ließ! — Doch dieſer Zorn iſt wohlthä— 
tig, er bringt mein klagendes Herz zum Schweigen. Ich bin 
ſchon völlig bei Troſte. Meine Heiterkeit kehrt wieder; ja 
ich fühle mich ſchon ſo weit hergeſtellt, daß ich mit aufrich⸗ 
tigem Wohlgefallen die reizende Tochter meines Wirthes 


betrachten kann. O, wie gern möchte ich mit ihr anbandeln! 
Ich würde mir dabei einbilden, Marie beobachte mich, und 
ärgere ſich über meine Gleichgiltigkeit, Leider verſagt mir 
die Zunge den Dienſt, denn ich kann nicht halb ſo viel 


franzöſiſch, als man braucht, um einer Franzöſin, zumal 


einer pfiffigen Wirthstochter, den Hof zu machen. — 

Übermorgen reiſe ich auf dem kürzeſten Wege nach Prag, 
erhebe meine Erbſchaft und folge meinen Kameraden nach 
Amerika. O, es wird mir unendlich wohl thun, zu wiſ⸗ 
ſen, daß die ganze Weltkugel zwiſchen mir und der Unaus⸗ 
ſprechlichen iſt! — 

14. 
Prag den 

Mit welchem Aufruhre von Empfindungen begrüßte ich 
mein liebes, herrliches Prag, den Schauplatz meiner Kin⸗ 
desluſt, meiner Jugendträume! — Ach, um wie viel freu⸗ 
diger wären dieſe Empfindungen geweſen, wenn Marie mei- 
ne Freude getheilt hätte! 

Meine Erbſchaft beträgt 7000 fl. C. M.! Meine 
kühnſten Wünſche ſind übertroffen, ich wäre der Glück— 
lichſte auf der weiten Erde, — wenn ich Meadershouſe nie 
betreten hätte! 

Ich hielt mich für ſtärker, als ich bin. Ein Wurm 
nagt an meinem Herzen. Ich kann nicht mehr ſo recht 
aus dem innerſten, vollſten Leben heraus heiter ſeyn, wie 

ehemals. — 


15, 
Prag, den 

Glückſeligſter Tag meines Lebens! Freude zittert durch 
meine Nerven, ich kann kaum die Feder halten! 8 
Ich ging über die Brücke, und muſterte — wie dies 
alle jungen, und auch nicht wenige alte Herren zu thun 
pflegen — die auf der andern Seite entgegenkommenden 
Schönheiten. Da erblicke ich eine Geſtalt von wunderbar 
bekannten Zügen. Mir ſtockt der Athem, wie eingewurzelt 
bleibe ich ſtehen, unbekümmert um die Flüche und Rippen⸗ 
ftöße der Vorübereilenden. Und Sie war es wirklich! Sie 
erblickte mich, lächelte, und breitete die Arme aus. In die⸗ 
ſem Augenblicke war aller Schmerz, aller Groll vergeſſen. 
„Sie iſt ja in Prag! Sie iſt Dir gefolgt!“ jubelte mein 
Herz. Nichts trennte uns mehr, als eine lange Reihe phleg⸗ 
matiſcher Laſtwagen; heldenmüthig beſiegte ich dieſes letzte 
Hinderniß, und Marie lag an meinem Herzen! 8 

Bei der Heftigkeit der erſten Umarmung flog mir der 
Hut vom Kopfe, und ein bos hafter Windſtoß trug ihn hin⸗ 
ab in die Moldau, — das ſtörte mich nicht; eine Menge 
Menſchen ſammelte ſich um uns, lachend, ſpöttelnd, ſchim⸗ 
pfend, — das genirte uns nicht! Wäre es nicht fündhaft, 
ſich einen ſolchen Augenblick durch das leidige Geniren 
zu verderben? 

Wie ich meinen Kopf unter Dach brachte, durch wie 
viele und welche Straßen wir in planloſer Seligkeit gingen 
das wiſſen die Götter; plötzlich befanden wir uns in der 
Nähe vom Platteyß, und ich fühlte es tief, daß dies ein 
herrlicher Ort ſey zu freudiger Herzensergießung. Wir flo⸗ 
gen daher in eine Ecke des allerletzten Extrazimmers, ſetzten 
uns nahe, recht ſehr nahe zuſammen, und Marie er⸗ 
zählte, wie es mir ſchien, nicht ohne Furcht und Gewiſ⸗ 
fensbiffe, 

Die ganze Geſchichte drehte ſich, wie ich wohl hätte ver⸗ 
muthen können, um den zarten Punkt ſtrenger Jungfräu⸗ 


lichkeit Marie konnte ſich nicht entſchließen, eine ſo weite 
Reiſe bloß unter meinem und dem Schutze ihres Schutzen⸗ 
gels zu machen; und welches jittfame Mädchen wird ihr 
hierin Unrecht geben? Daß ſie mich aber ſo heimlich und 
abenteuerlich verließ, verdanke ich der Inſtruktion des Lords, 
der ſie überredete, ſich auf dieſe Art bei Zeiten, und wo 
das Umkehren noch leicht iſt, eine Gelegenheit zu verſchaf⸗ 
fen, meine Geſinnung einiger Maſſen auf die Probe zu 
ſtellen. Bei dieſer Stelle ermangelte jedoch Marie Feines: 
wegs, mir beſänftigend die Hand zu drücken. — In Ca: 
lais, wo der Lord einmal mehrere Wochen lang krank ge⸗ 
legen war, hatte ſie eine befreundete Familie. Bei die— 
ſer verbarg ſie ſich, und ließ mein Betragen ſcharf be= 
obachten. Als ſie von meiner Verzweiflung hörte, wollte 
ihr Herz brechen, und zugleich vor Freude hüpfen. Da 
ſie von meiner Erbſchaft wußte, und noch überdieß durch 
ihren Spion erfuhr, daß ich unverändert entſchloſſen ſey, 
nach Prag zu reifen; fo beruhigte ſie ſich und ver— 
ließ einen Tag nach mir Calais, unter dem Schutze ih: 
res Wirthes, der ihr zu Liebe eine Geſchäftsreiſe nach 
Deutſchland früher angetreten hatte. Hier bekam meine 
Stirne furchtbare Runzeln, welche die ſchalkhafte Marie 
mit der nachträglichen Erklärung ausglättete, daß die Ge: 
malin ihres Beſchützers die Reiſe mitgemacht habe. 
Obwohl ich nun durch dieſe (und vielleicht auch ohne 
dieſe) Erklärungen völlig zufrieden geſtellt war, ſo fand 
ich doch für gut, anticipando meiner eheherrlichen Gerecht— 
ſame, das Geſicht in Falten zu legen, und in eine grim⸗ 
mige Strafpredigt dieſer leichtſinnigen Romanſpielerei aus⸗ 
zubrechen, wobei ich beſonders erſchütternd ſchilderte, wie 
ſchrecklich die Folgen hätten werden können, wenn ich mir 


in der Verzweiflung eine Kugel durch den Kopf gejagt, oder 


die Trümmer meines Herzens in die Meerenge von Calais 
verſenkt hätte. Marie aber erwiederte, in diefer Hinſicht 
habe ſie zu ſehr auf die Luſtigkeit eines böhmiſchen Muſi⸗ 
kanten gebaut, und bat hierauf mit einer ſo unwiderſtehli⸗ 
chen Demuth um Verzeihung, daß ich in einem ſonderbaren 
Pantoffelvorgefühle verſtummte, mich umſchaute, ob Nie⸗ 
mand lauſche, und mit einem großmüthigen Verſöhnungs⸗ 
kuſſe die Vergangenheit verſiegelte, und die Zukunft er⸗ 


öffnete. 
16. 


Prag, den 

Heute erwachte ich zum erſtenmale als — Ehemann! Es 
iſt ein abſonderliches, kurioſes, unausſprechliches Gefühl, 
wenn man ſich die Augen reibt, und den deutlichen Beweis 
ſieht, daß man verheirathet ſey; aber wenn alle Eheſtands⸗ 
morgen dem erſten gleichen, ſo iſt die Ehe ein Himmelreich. 

Geſtern um ſechs Uhr Abends vertauſchte ich die ver⸗ 
gänglichen Freuden des Junggeſellenthumes mit der ewigen 
Seligkeit des Eheſtandes. O, mit welchem Vertrauen, mit 
welcher Innigkeit ſprach Marie das verhängnißvolle: Ja! 
wie ſtrömten ihre Thränen, wie zitterte ihre Hand in der 
meinigen! In dieſem heiligen Augenblicke ſchwur ich dieſem 


holden Weibe ewige unverbrüchliche Treue. — Gott ſtärke 


mich! 
17. f 
Prag, den 
Die erſten Eheſtandsdebatten ſind glücklich überſtanden! 
Sie betrafen unſern Lebensplan. Zum müſſigen Privatleben 
haben wir zu wenig Geld und zu viel Arbeitsluſt. Nach; 
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dem viel und mancherlei hin und her geredet worden, fegte 
ich ſiegreich meinen Willen durch, einen Gaſthof zu kaufen 
oder zu pachten. Für ſo vielgereiſte Leute, wie wir, iſt das 
die angenehmſte Zerſtreuung. Auch fällt es einem Ehemanne 
nicht ſo ſchwer, ſolid zu bleiben, wenn er Bier und Wein, 
und eine Spielgeſellſchaft täglih im Haufe hat. Die Kunſt 
ſoll dabei nicht vernachläſſigt werden. Mein Haus ſoll ein 
Aſyl ſeyn für alle wackern Muſikanten, und wochentlich 
zmeimal muß ich mein wohlbeſetztes Quartett haben. 


18. 
Prag, den 
Mein Tagebuch bekömmt gewaltige Lücken. Wochen ver⸗ 
gehen, und ich ſchreibe keine Sylbe. Was ſollte ich auch 
ſchreiben? Daß ich eſſe, trinke, ſchlafe, muſizire, mein hol⸗ 
des Weib küſſe, und ſelig bin? und wann ſollte ich ſchrei— 
ben? Ehedem ſaß ich vor dem Schlafengehen einſam und 
allein in meinem Stübchen, jetzt kommt mein ſüßes Weib⸗ 
chen und plaudert und ſchäckert mich ganz aus dem Con⸗ 
cepte heraus. — Aber das läßt ſich ertragen! Wenn auch 
das Tagebuch leer bleibt, ſind ja doch meine Tage voll der 
zufriedenſten Heiterkeit! — 
Da iſt ſie ſchon wieder! — 


19. 
Prag, den 

Der prächtige, goldene, unübertreffliche Lord! Heute kam 
ein eigenhändiger, ſehr gnädiger und herzlicher Brief von 
ihm. Er jammert ſehr um ſeine böhmiſche Marie, er be⸗ 
dauert, fie nicht ſelbſt geheirathet zu haben, worüber er 
ganz untröſtlich wäre, wenn er nicht die Hoffnung hegte 
daß ihm die liebe Marie dieſes Verſäumniß bereits und 
vom Herzen verziehen haben werde. Und der Brief war be⸗ 
ſchwert mit einer Kiſte voll der koſtbarſten Geſchenke. Auch 
Mariens Uhr war darunter, von einer eben ſo koſtbaren 
für mich begleitet. Ganz zu unterſt aber lag ein prächtiger 
Vorrath herzig kleiner Wäſche, genau derjenigen ähnlich, 
an welcher Marie ſchon ſeit Wochen mit ſeliger Emſigkeit 
arbeitet. Der Lord verdient das Diplom einer naturforſchen⸗ 
den Geſellſchaft! — 


20. 
Prag, den 

Juchhe! Ich bin Vater! Ich habe einen Buben! Und 
meine liebe, liebe Marie iſt geſund und ſelig! 

Geſtern wurde der kleine Muſikant getauft, und erhielt 
den Namen Eduard, nach ſeinem abweſenden Pathen, dem 
edlen Lord. Ich veranſtaltete ein nobles Tauffeſt. Alles war 
luſtig und fivel, Der Bub iſt kerngeſund und ſchreit auf 
eine Art, daß ſich ein Operndirector ſchon jetzt auf ſeine 
Baß ſtimme pränumeriren könnte. 

Und dieſer Bub ſoll der Schlußpunkt meines Tagebuches 
feyn. Er wird mir ohnehin nicht Zeit zum Schreiben laſſen. 
Für einen Familienvater iſt auch eine ſolche Schreiberei zu 
kindiſch. Ich aber will mich von nun an nur mit lebendigen 
Kindereien beſchäftigen! 

Franz Schuſelka. 


— — 


Die Dame mit der Schachtel. 


„Ich reiſte, erzählte einer meiner Freunde, mit dem jun⸗ 
gen Grafen, der meiner Führung anvertraut war, durch den 
Wald von Senlis. Langwieriges Regenwetter hatte die 


Straſſen faſt unfahrbar gemacht, wir waren ausgeſtiegen; 
die Pferde vermochten kaum den leeren Wagen fortzuſchlep⸗ 
pen. Ich wanderte auf einem guten Fußpfade, der unter 
den Bäumen neben der Fahrſtraſſe hinlief, gemächlich vor— 
wärts. Als ich mich umſah, vermißte ich meinen jungen 
Begleiter. Ich kehrte um, und fand ihn in lebhafter Unter⸗ 
haltung mit einem jungen hübſchen, wohlgekleideten Frauen 
zimmer, das eine ziemlich große Schachtel unter dem Arme 
trug.“ — „Dieſe arme Pilgerin,“ erzählte mir der Graf, 
„trat dort aus dem Gebüſche hervor, hatte ſich verirrt, war 
bis auf den Tod ermattet, ſeufzte und jammerte. Deßhalb 
bin ich ſtehen geblieben, habe ſie heran kommen laſſen, und 
jetzt von ihrer traurigen Geſchichte ſo viel erfahren, daß ſie 
eine Flanderin iſt, ihren Gatten, einen Officier, nach lang— 
wieriger Krankheit und durch die damit verbundenen Koſten 
zugleich alle Habſeligkeiten und Barſchaft eingebüßt hat, 
und ſich jetzt auf dem Wege nach Paris befindet, wo ſie 
von ihren Verwandten Unterſtützung hofft. Da wir hier 
zu einer beſſern Stelle gekommen ſind, und wieder werden 
einſteigen können, — ſollen wir nicht der unglücklichen Pil⸗ 
gerin einen Platz in unſerm Wagen anbieten?“ — „Ja wohl“ 
antwortete ich, „dem auch das Mitleid rege geworden war, 
und fo nahm denn die Pilgerin den Rückſitz, ihre Schach⸗ 
tel den Platz zwiſchen unfern Füßen ein. — 

Wir waren kaum hundert Schritte gefahren, als einige 
Reiter, in denen wir bald Gens darmen erkannten, ſich uns 
näherten. Der Wald von Senlis war damals ziemlich un- 
ſicher, und die Polizei hatte deßhalb ihre Sorgfalt für die 
Reiſenden verdoppelt. Der Brigadier ritt heran, und fragte 
uns ſehr höflich, ob uns unterwegs nicht etwa ein Unfall 
zugeſtoßen ſey? — Da wir es verneinten, fuhr der Briga⸗ 
dier fort: „So haben Sie von großem Glück zu ſagen, 
denn es ſind binnen der letzten Woche drei Reiſende er⸗ 
mordet, und noch weit mehrere beraubt worden. Wir haben 
ſichere Nachricht, daß die Bande, welche dieſes Unheil an⸗ 
richtet, aus eilf Schurken beſteht, die von einem Frauen⸗ 
zimmer, einer wahren Höllenfurie angeführt werden, Sie 
wandert meiſtens in einiger Entfernung von den übrigen 
Spießgeſellen, trägt eine große Schachtel unter dem Arme, 
ſpielt die Unglückliche, und dann wehe den Reiſenden, die 
vom Mitleiden verlockt werden, ſie ſich nahe kommen zu 
laſſen. Erſt geſtern fanden wir einen unglücklichen jungen 
Mann in ſeinem Blute an der Straſſe, der uns von allen 
dieſen Umſtänden in die Kenntniß geſetzt hat. Wir haben 
uns deßhalb in mehrere Partheien zertheilt, durchſtreifen in 
dieſer Gegend, wo die Furie wohl noch irgendwo verſteckt 
ſeyn wird, den Wald nach allen Seiten, und hoffen ſie 
oder ihre Geſellen diesmal gewiß zu fangen.“ — 

Während dieſer Rede ſahen ich und mein Begleiter einan⸗ 
der an, warfen auch zuweilen einen Blick auf unſere Reiſe⸗ 
gefährtin gegenüber, aber ſie veränderte keine Miene, ſo 
daß der Verdacht der Anfangs in uns aufgeſtiegen war, 
ſich bald wieder verminderte, zumal es ihrer frühern Er: 
zählung doch nicht ganz an der Wahrſcheinlichkeit mangelte, 
Mein junger Begleiter indeſſen öffnete ſchon den Mund, 
um dem Brigadier vielleicht auf unſere Gefährtin aufmerk⸗ 
ſam zu machen, ich drückte ihm aber die Hand und er 
ſchwieg. Die Gensdarmen begleiteten uns nun noch bis zum 
Ausgange des Waldes und nahmen dann, da hier nichts 
weiter zu beforgen war, von uns Abſchied. 

Sobald ſie ſich entfernt hatten, legte ich der verdächti⸗ 
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gen Pilgerin meine Hand auf die Achſel und foderte ſie auf, uns die 
Wahrheit zu geſtehen, ob ſie der Gegenſtand der Na pforſchungen fey? 
»Ich bin es le antwortete fie, »hade aber zu ihnen das Vertrauen, 
daß Sie jenen Verfolgern mich nicht zu einem ſchmachvollen Tode 
ausliefern, ſondern wie ich es wügſche, und warum ich ſie flehe, mich 
irgendwo in einem abgelegenen, Kloſter an einen Ort der Sicherheit 
bringen werden, wo ich den Überreſt meiner unglücklichen Tage in 
der Verborgenheit beſchließen, und mein ewiges Heil beſorgen kann. 
— Ich konnte den Wunſch nicht unterdrücken, zu erfahren, durch 
welche gewiß außerordentlichen Umſtände ein junges Frauenzimmer, 
deſſen Außeres, fo wie deſſen Art ſich auszudrücken, eine höhere Bil⸗ 
dung nicht verkennen ließen, zu Straſſenraub und zu Mord herab⸗ 
geſunken ſeyn konnte, und erſuchte fie deßhalb, uns darüber einige Auf⸗ 
ſchluße zu geben. Sie erzählte uns hierauf die ſchauderhaften Schick⸗ 
fale ihres und ihrer Mutter Lebens, wie ſie durch dreimaligen Ver⸗ 
rath treuloſer Männer in das tiefſte Elend verſunken und endlich zu 
dem ſchauderhaften Gelübde entflammt ſey, ihre Rache in dem Blute 
aller Männer, wo ſich ihr eine Gelegenheit darbiete, zu kühlen. — 
»Doch,« fahr fie fort, vich danke dem Himmel für die Gnade, daß er 
mich heute in Ihre Hände fallen ließ, und will Ihnen gerne folgen, 
denn vor Gewalt wäre ich wohl auch itzt noch geſichert.« — Mit die⸗ 
fen Worten zog fie zwei Piſtolen hervor, die ſie uns mit einem bit» 
tern Lächeln entgegen hielt, und dann zu unſern Füßen niederlegte; 
ſo wie einen blitzenden Dolch, den ſie im Buſen verborgen hatte. — 
Kein ſichereres Zeichen meiner Gekenntlichkeit kann ich Ihnen geben, 
als daß ich hier meine Waffen zu Ihren Füßen niederlege, und ſo 
mich und mein Schickſal Ihnen völlig anvertraue.« — Wir konnten 
uns denn doch eines geheimen Schauers nicht erwehren, wenn wir 
bedachten, in welcher Gefahr wir, dieſer Schönen gegenüber noch im⸗ 
mer geſchwebt hätten, wenn nicht gerade jetzt fo eine plötzliche Verän⸗ 
derung in ihrem Gemüthe vorgegangen wäre, und vielleicht auch un⸗ 
ſere Großmuth beigetragen hätte, ihren Haß zu entwaffnen. — Wir 
entſprachen auch redlich ihrem Vertrauen, und brachten ſie in ein ent⸗ 
ferntes Kloſter ſtrenger Ordensregel, und ſetzten dann erleichtert unſere 
Reiſe nach Paris fort. — 


Landwirthſchaftliche Nachrichten. 


Über die Nachtheile der Augenblenden bei Pferde⸗ 
Beſpannung. Hr. Julius X Pfoder zu Grätz, Juſtiziär, gewe⸗ 
ſener Herrſchafts-Inhaber und Mitglied der k. k. Landwirthſchafts⸗ 
Geſellſchaft in Steiermark, hat über die Nachtheile der Augenblenden 
bei der Pferde⸗Beſpannung, mit Vorſchlägen zu deren gänzlicher Ab⸗ 
a dieſer k. k. Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft folgende Bemerkungen 
vorgelegt: 

1990 die Pferde ein wichtiger Gegenſtand bei der Landwirthſchaft 
ſind, ſo glaube ich die Aufmerkſamkeit der Pferdebeſitzer mit Recht auf 
die Nachtheile der Augenblenden bei der Pferde-Beſpannung zu len⸗ 
ken, um dadurch deren Abſtellung zu erzwecken. 

Phyſiſch betrachtet müſſen die Augenblenden der Sehekraft ſchäd⸗ 
lich ſeyn, da ſich das Regenwaſſer, der Wind, der Staub und die 
Sonnenſtrahlen darin fangen, auf die Augen, als den empfindlich ſien 
Theil des Körpers, durch Repereuſſion anprellen, und auch bei einem 
ſchönen Wetter durch das ſchnelle Laufen immer eine Luftſpielung und 
den Schweiß im Auge erhalten, und beſonders bei den ſogenannten 
Galla⸗ oder Kaleſch⸗Yferden zu dem häufigen Blindwerden der Thie⸗ 
re beitragen, oder oft die alleinige Urſache ſind. 

Moraliſch betrachtet wird durch die Blende dieſen von Natur mit 
der Eigenſchaft der Behutſamkeit und Vorſicht begabten Thieren die 
Gelegenheit benommen, ſich vor Gefahren ſchützen, oder bei einem 
Schrecken temperiren zu können, wodurch auch die Sicherheit des 
Menſchen und des Wagens gefährdet iſt; denn die Erfahrung lehrt: 
wenn allfällig gählings auf der Seite ein Schuß oder Polter ge⸗ 
ſchieht, wenn es auch wirklich an den Schuß gewohnt iſt, ſo wie der 
Menſch unwillkürlich zuſammen fährt, das Pferd auf die von dem 
Getöſe entgegengeſetzte Seite ſpringt, und weil ſelbes den Gegenſtand 
des Geſchehenen nicht beſchauen kann, im fortgeſetzten Schrecken bleibt, 
und mit aller Kraftanſtrengung entſpringt. — Ferner, wenn dem 
Pferde eine fremdartige Figur oder ungewöhnliche Wagenbeladung 
entgegen kommt, läßt es fich, fo lange es den Gegenſtand vor ſich be 
ſehen kann, leicht beruhigen; ſobald ihm aber ſolcher zur Seite kommt, 
wo ihm die Blende die Beobachtung benimmt, fängt es aus Furchtſam⸗ 


keit mehr zu wuͤthen an. Wie viel Unglücksfälle ſind ſchon auf den Com⸗ 
mercialſtraſſen durch das Aufahren auf die Schotterhaufen bei dem 
Ausweichen einer entgegenkommenden Fuhr geſchehen, wo Menſchen 
unter den Laſtwägen ihr Leben oder Glieder verloren haben, — oder 
in einen Abgrund fallend, Menſchen, Vieh und Fahrzeug zu Grunde 
gegangen find, welchen das vorſichtige Pferd ſelbſt aus gewichen, oder 
Zeichen zur Vorſücht gegeben hätte, wenn ihm nicht die Blende die auf der 
Seite drohende Gefahr verdeckt hätte. Die wirkliche Schädlichkeit dieſer 
Pferde⸗Augenblenden it unſtreitig hierdurch erwieſen; und daß fie auch 
ganzlich unnütz ſind, beweiſen die ganzen kaiſerlichen Militär-Fuhr⸗ 
weſens⸗Beanchen, da ihre Pferde-Beſpannungen, die im größten Ges 
tümmel gebraucht werden, über Gräben und Hügel ſetzen müſſen, 
keine Augenblenden haben, und wenn fie ſelbe hätten, fie unmöglich 
dieſe Dienſte leiſten könnten, weil dadurch dem Pferde die Vorſichtig⸗ 
keit und das Augenmaß beim Sprunge benommen wäre. 

Auch muß es Jedermann auffallen, daß bei den Militär-Fuhr⸗ 
weſens⸗ Pferden viel ſeltener ein Scheuwerden oder Erblinden vor⸗ 
kommt, als man bei den Galla- oder Kalleſch-Pferden ſo oft erſieht, 
wodurch der ganze Capitalswerth der Pferde und manches Hab ver⸗ 
loren geht, und woran größten Theils die läſtigen unnützen Blenden 
Schuld ſind. 

Es dürfte den aufmerkſamen Pferdebeſitzern nicht entgangen ſeyn, 
daß die Pferde beim Stillhalten gewöhnlich gerne zuruͤck auf den 
Wagen blicken, als ob ſie ſich freuten ihren Wärter zu ſehen, oder 
Ruhe zu bekommen; aber die ſteife Aufzäumung und die Blenden 
benehmen ihnen ſogar dieſe Freude und beſchränken ſie, auf einen Ge⸗ 
genſtand ſtarr vorwärts ſchauen zu müſſen, und ſich über das, was 
rechts, links oder hinter ihnen geſchieht, nicht beruhigen zu können. 

Endlich ſehe ich nicht ein, daß dieſe Augenblenden eine Zierde 
oder Kopfputz ſeyn ſollten? — vielmehr fie entſtellen die ſchöne ſchmäch⸗ 
tige Kopfgeſtalt und erſcheinen als ſelaviſche Feſſeln. — 

Weng man ſchon den leeren Raum des Zaumes vom Ohre bis 
zum Munde mit etwas Glänzendem zieren will, ſo würde die Form 
einer Roſe, Sterns, Wapens oder Namenszuges ein viel ſchöneres 
Anſehen gewähren, als der halbe Verband der Augen, welcher den 
weſentlichſten und ſchoͤneren Theil des Kopfes verdeckt und gewiß keine 
Zierde iſt. — Jedoch wäre bei Anſchaffung von derlei Figuren ja die 
Vorſicht nicht außer Acht zu laſſen, daß ſolche nicht ſpitzig oder ſchnei⸗ 
dend ſeyn dürfen, ſondern immer beim Ende oder Saume eingerun⸗ 
det, oder von maſſiv gegoſſenem Metalle ſeyn müſſen, damit durch die 
Ungeſchicklichkeit des Kutſchers beim Aufzäumen der Pferde keine Ver⸗ 
wundung im Auge oder Kopfe zu beſorgen iſt. 

Ueberhaupt wird bemerkt daß bei einem Pferde von gutmüthigem 
Temperamente die Augenblenden unnütz, ſelbſt nachtheilig ſind, und 
bei einem ſchieferigen Pferde deſſen Unmuth nur vermehren. Bei Letz⸗ 
teren muß bei guter ſicherer Bezäumung die geübte Fauſt des Kut⸗ 
ſchers und die zur rechten Zeit anzuwendende Peitſche den Gehorſam 
herbeiführen. Die Peitſche ſollte bei zweifacher Beſpannung im Maß⸗ 
ſtabe nicht über das Schulterblatt der Vorderfüße reichen, und nie 
auf die Eroupe der Pferde, ſondern auf dee Seite angewendet werden. 

Da ich bei meinen Pferde-Beſpannungen mit dem beßten Er⸗ 
folge durch viele Jahre die Augenblenden abgeſchafft, und bisher nur 
wenige Nachahmer geſehen habe: fo erlaube ich mir meine dießfällige 
Ueberzeugung hiermit öffentlich mit der Zuverſicht auszuſprechen, daß 
meine vermeintliche gute Abſicht in Abſchaffung der Augenblenden bei 
der Pferde-Beſpannung nicht gänzlich verloren ſeyn, oder wenigſtens 
als eine ſchöne und vortheilhafte Mode Eingang finden dürfe. 


; Miscellen. 


Die ſchöne Ayeſcha, ehemalige Faworitin des Ex⸗Bei von Con⸗ 
ſtantine, Ahmet, langte am 30. Detober 1839 in Geſellſchaft der 
Frau von Fleury in Marſeille an, von wo fie noch denſelben Abend 
nach Bordeaux abging, um ſich mit der Frau Gräfin von Curzay zu 
vereinigen. Der Aufenthalt in Frankreich und die Geſellſchaft fo aus⸗ 
gezeichneter Damen wird Ayeſcha das vergangene Leiden vergeſſen 
machen, und ihr eine ihren edlen Geſinnungen würdige Zukunft be⸗ 
reiten. Der nach Toulon reiſende Maler des Königs, Herr Gudin, 
hat von der ſchönen Maurin die Erlaubniß erhalten, ſie malen zu 
dürfen, welches Bild der Königin überſendet wurde. Ayeſcha faßt 
ſich glücklich, den ihr in ihrer Jugend entriſſenen Glauben ihrer Väter 
wieder gefunden zu haben, welchen ſie aufs Strengſte übt, und in ihm 
Troſt für jeglichen Unfall findet. — 
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